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„Darauf hast du mir gleichsam in deiner heiligsten Brust dein Herz geöffnet. Es war mir, als sähe ich es unmittelbar vor mir. Und du befahlst mir, aus diesem Born zu trinken, indem du mich einludest, aus deinen Quellen, o mein Erlöser, die Wasser meines Heiles zu schöpfen.“ Diese an den Herrn gerichteten Worte schreibt Petrus Canisius am 4. September 1549 in sein Tagebuch.[1] Und dann sieht er, dass der Erlöser ihm ein Gewand gibt, das aus drei Teilen besteht, die Friede, Liebe und Ausdauer heißen. Und mit diesem Gewand aus Frieden, Liebe und Ausdauer hat Canisius sein Erneuerungswerk des Katholizismus durchgeführt. Seine Freundschaft mit Jesus, die genährt war von der Liebe zur Bibel, von der Liebe zum Sakrament, von der Liebe zu den Vätern, diese Freundschaft war ganz klar vereint mit dem Bewusstsein, in der Kirche die Sendung der Apostel fortzusetzen.[2]

Canisius war der eigentliche Kopf der katholischen Reform im 16. Jahrhundert, Gesprächspartner und Vermittler bei Religionsgesprächen und Reichstagen, sowie auf dem Konzil von Trient, Berater von Fürsten, Bischöfen, Kaisern und führenden Persönlichkeiten, Seelsorger für das Volk, für Kinder, für Arme und Gefangene, ein begehrter Prediger für alle Zielgruppen, Lehrer und Gründer von Kollegien, theologischer Schriftsteller, Verfasser eines über Jahrhunderte geschätzten Katechismus.

Unsere Weise voranzugehen

Ein Beitrag der ignatianischen Tradition für die Kirche in der Gegenwart kann „unsere Weise voranzugehen“ sein, d.h. Weisen der Entscheidungsfindung für den Einzelnen und für Gemeinschaften. Das gilt für das Setzen von Prioritäten in der konkreten Seelsorge, für Weichenstellungen wie z.B. die Frage nach der Aufnahme neuer Mitglieder oder für Konfliktlösungen. In der „deliberatio commuitaria“ ist es z.B. wichtig, dass alle möglichen Einwände mit bedacht werden und dass solche Prozesse im Gebet vollzogen werden.

Im engeren Sinn geht die „deliberatio communitaria“ auf die Beratungen der ersten Gefährten des Ignatius zurück.[3] Dabei handelt es sich um den Bericht über die gemeinsamen Überlegungen, ob sie ihren Freundeskreis in einen Orden umwandeln sollten. Die Beratungen umfassten die Monate von der Mitte der Fastenzeit des Jahres 1539 bis zum 24. Juni. Die Gefährten beschlossen, eine Zeitlang täglich abends zusammen zu kommen und die Frage einer Ordensgründung so zu diskutieren, dass an einem Tag jeder, unabhängig von seiner eigenen Stellungnahme, alle ihm denkbar erscheinenden Gründe dagegen vorlegen sollte und an einem anderen Tag ebenfalls alle Gründe dafür. So sollten alle überhaupt relevanten Gesichtspunkte auf den Tisch kommen. Das Verfahren bot darüber hinaus den Vorteil, dass niemand durch die Anführung eines Grundes oder Gegengrundes vor den anderen sein Gesicht verlieren konnte. Obwohl die Gefährten ursprünglich untereinander sehr verschiedener Auffassung waren, führte sie diese Vorangehensweise schließlich zu einer einstimmigen Entscheidung für die Gründung des Ordens. Sie wandten damit die Wahlmethode der Geistlichen Übungen nunmehr auf eine gemeinsame Willensfindung an.[4]

Für die ignatianische „Weise voranzugehen“ sind Grundhaltungen als Voraussetzung für Entscheidungen wichtig: z.B. ehrlich zu sich und seiner Meinung stehen; sich auf verschiedene Möglichkeiten, auf Neues und auf Wagnisse einlassen; vertrauen; in der Hoffnung erspüren, wie Gott auch die Gemeinschaft führen will; aufeinander hören; mit dem mitgehen suchen, was andere bringen, auch wenn es ‚fremde’ Ansichten und Bewertungen sind; eigene Einsichten relativieren, berichtigen und erweitern lassen; wahrnehmen, wie der Geist Gottes auch durch andere spricht; mit dem eigenen Standpunkt nicht ‚hinter dem Berg halten’, in der Zuversicht, dass auch durch mich der Geist Gottes zu den anderen spricht; sich und den anderen den guten Wille und die Hörbereitschaft zugestehen; sich um innere Freiheit bemühen und darum bitten, das zu erkennen, was noch hindert, in den anderen auf die Stimme Gottes zu hören; langen Atem haben, bis eine Entscheidung reif ist; bereit sein zu unterscheiden, welcher „Geist“ die Gemeinschaft bewegt, aus welcher Richtung ein Impuls kommt.

Consueta ministeria

Ignatius schickte Anfang 1547 den Mitbrüdern in Trient eine Instruktion zu, wie sie sich dort verhalten sollten[5]. Sie spiegelt Konsens und Praxis unter den ersten Jesuiten wieder. Der erste Teil empfahl den Mitbrüdern, sie sollten bescheiden sein, wenn sie ihre eigene Meinung äußern; sie sollten den Standpunkt anderer mit Respekt anhören, immer beide Seiten des Problems im Auge behalten und erwägen und immer dem möglicherweise besseren Anliegen eines anderen Achtung entgegenbringen. Der zweite Teil der Instruktion wies die Mitbrüder an, sie sollten in Trient weiterhin die consueta ministeria, die üblichen seelsorglichen Dienste der Jesuiten, ausüben - predigen, Katechismus unterrichten, Exerzitien geben, Kranke und Arme besuchen „und ihnen, sofern es möglich ist, eine kleine Gabe mitbringen“. Der dritte Teil betraf den Lebensstil und die Leitung der Jesuiten. Sie sollten sich jeden Abend treffen, um die Erfahrungen des Tages zu besprechen, eine Tagesordnung für den nächsten Tag entwerfen und Maßnahmen ergreifen, wenn sie etwas falsch gemacht hatten. - Die Jesuiten waren davon überzeugt, dass eine nachhaltige Kirchenreform letztlich nur über diesen Weg und nicht über die Schalthebel der Macht oder über endzeitliche Globallösungen laufen würde.

Option für die Armen

Gott selbst trifft eine Option für die Armen.[6] In Mt 25,31-46 führt Jesus den Armen als Sakrament seiner Gegenwart vor Augen. Diese Einheit von Gottes- und Nächstenliebe (Mt 22,34-40) ist auf den verschiedenen individuellen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und globalen Ebenen zu leben und zu konkretisieren. Es gibt in der Bibel ein so genanntes „Quartett der Verwundbaren“: es sind dies die Witwen, die Waisen, die Fremden und Immigranten und die Armen (Dtn 24,17; 27,19). Wir müssen uns fragen, wer heute zu diesen Verwundbaren gehören: etwa Alleinerzieherinnen, kinderreiche Familien, Flüchtlinge, Asylbewerber, Schubhäftlinge, Armutsgefährdete, Arbeitslose und Sündenböcke aller Art.

So ist die ‚Option für die Armen’ ein Korrektiv gegenüber kirchlichen Gemeinschaften, welche in sich selbst kreisen, sei es Selbstdarstellung oder Wehleidigkeit. „Der Ausschluss des Schwachen und Unansehnlichen, des scheinbar Unbrauchbaren aus einer christlichen Lebensgemeinschaft kann geradezu den Ausschluss Christi, der in dem armen Bruder an die Tür klopft, bedeuten.“[7]

Option für die Jugend

Die Kirche vertraut der Jugend, sie ist die „Hoffnung der Kirche“. Diese Aussage des Il. Vatikanischen Konzils (GS 2) hat Papst Johannes Paul II. in seinem Apostolischen Schreiben an die Jugendlichen in der Welt zum Internationalen Jahr der Jugend 1985 wiederholt. In dieselbe Richtung zielt die „vorrangige Option für die Jugend“, die die lateinamerikanischen Bischöfe 1979 in Puebla trafen. „Die Kirche vertraut auf die Jugend. Sie ist die Hoffnung der Kirche. Die Kirche sieht in der Jugend … ein wirkliches Potential ihrer Evangelisierung in der Gegenwart und der Zukunft.“ (Nr. 335)

Was kann „Option für die Jugend“ bei uns heißen? Es bedeutet, „Lobby“ zu sein für die und mit den Jugendlichen, nicht weil sie alle so nett und lieb sind, sondern weil Jugendliche Kirche sind, auch wenn sie anders sind und manches anders machen als die Erwachsenen. Es bedeutet, Jugendliche (so wie sie sind) als evangelisatorische Kraft anzunehmen, prophetisch, indem die Erwachsenen im Dialog mit Jugendlichen den eigenen Glauben neu lernen, neue Fragen aufnehmen, sie mit ihren Themen nicht alleinlassen, weil ihre Themen uns an die unseren erinnern. Es bedeutet, dass sich Jugendliche und Erwachsene gegenseitig anhören, sich gegenseitig stören und irritieren und manchmal auch ärgern, es bedeutet, dass nicht alles beim Alten bleiben muss.
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